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Während des 2. Workshops „Ge-
bärdensprache“ anlässlich der
interdisziplinären Forschung an
der Rheinisch-Westfälischen Tech-
nischen Hochschule (RWTH) Aa-
chen hielten Isa Werth und Horst
Sieprath am 23.11.2001 einen
Vortrag zum Thema „Interkultu-
relle Kommunikation zwischen
Hörenden und Gehörlosen“. Auf-
gezeigt werden sollten Unter-
schiede zwischen den Sprachkul-
turen der Hörenden und der Ge-
hörlosen, um die damit verbunde-
nen Vorurteile von beiden Grup-
pen zu erklären. 

EINLEITUNG

ie Gehörlosen wissen intuitiv,
dass sie einer anderen Kultur
als Hörende angehören. Was

unterscheidet beide Kulturen von-
einander? Diese Frage ist umso be-
deutender, wenn man bedenkt, dass
Hörende und Gehörlose im glei-
chen Land leben, gleiche Kleidung
haben, in der gleichen Sprache
schreiben, zur Schule gehen, eine
Ausbildung machen, Auto fahren
usw. Dies ist beiden Kulturen der
Hörenden und der Gehörlosen ge-
meinsam. Und doch gibt es Unter-
schiede in den beiden Kulturen! Die
Lebenserfahrung der Gehörlosen
bestätigt das immer wieder, was Hö-
rende oft nur schwer nachvollzie-
hen können. Das Problem ist aber
oft, dass man seine eigene Kultur
nur schwer beschreiben und erklä-
ren kann. Man ist Teil seiner Kultur,
und die Normen und Verhaltensre-
geln werden in der Regel nicht be-
nannt. Dennoch weiß jeder, was
ein ‚normales‘ Verhalten ist. Jeder,
der sich anders verhält, erscheint

zunächst ‚nicht normal‘ zu sein.
Den ‚ungeschriebenen Gesetzen‘
kommt die Funktion zu, dass man
nicht über alles nachzudenken
braucht, sondern bestimmte Regeln
einfach klar sind. Das heißt, in be-
stimmten Situationen hat man
auch an die anderen Mitglieder der
eigenen Kultur die Erwartung, dass
sie die gleichen Regeln kennen und
sich entsprechend verhalten. Wird
gegen eine solche Regel verstoßen,
fühlt man oft Ärger und wertet die
Person, die ‚falsch gehandelt‘ hat,
schnell ab.

Am Germanistischen Institut
sammeln die gehörlosen und hö-
renden Kollegen seit elf Jahren das,
was die Kulturunterschiede aus-
macht. Den Anstoß zur Erkenntnis
gab ein Vortrag während der Se-
venth International Conference on
Theoretical Issues in Sign Language
Research 2000 in Amsterdam, ge-
halten von der amerikanischen
Dolmetscherin Anna Mindess1. Ei-
ne hörende Kollegin, die den Ge-
bärdensprach-Kongress besucht
hatte, verstand nach diesem Vortrag
die hin und wieder vorkommenden
Konflikte im interkulturellen Team
endlich besser. Durch eine intensi-
ve Diskussion über beide Kulturen
im Team veränderte sich die Sicht-
weise der jeweils anderen Kultur.
Der Schwerpunkt wurde mehr da-
rauf gelegt, was in der anderen
Gruppe anders war, als darauf, was
dort schlechter sein könnte. Das

heißt, mit der Benennung von eini-
gen Unterschieden und Vorurteilen
wurde insgesamt mehr Akzeptanz
der jeweils anderen Kultur erreicht.
Dadurch gab es weniger Konflikte
zwischen den hörenden und den
gehörlosen Mitarbeitern.

Im nachfolgenden Beitrag wol-
len wir die deutschen Verhältnisse
in der interkulturellen Kommuni-
kation zwischen Hörenden und Ge-
hörlosen aufzeigen.

SPRACHE

m augenfälligsten ist sicher
die andere Sprache, nämlich
die Gebärdensprache der ge-

hörlosen Kulturminderheit. Sie ist
ganz anders aufgebaut als die Laut-
sprache, die linear strukturiert ist.
Die Gebärdensprache, die eine ei-
gene Grammatik besitzt, ist dage-
gen visuell räumlich aufgebaut.
Dadurch ist es möglich, verschie-
dene Einheiten simultan zu gebär-
den. Zum Beispiel werden Verben
und Nomen oft inkorporiert, was
in der Lautsprache nicht vor-
kommt. Ein Beispiel kann dies ver-
deutlichen: KLINGELN-telefon =
Übersetzung in die Lautsprache:
„Das Telefon klingelt.“ Auch wer-
den häufig Lokalitäten im Gebär-
denraum benutzt, auf die wir hier
aber nicht näher eingehen wer-
den2. Es soll nur darauf hingewie-
sen werden, dass die Gebärdenspra-
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che tatsächlich eine vollwertige, ei-
genständige Sprache ist wie andere
Sprachen auch. 

Was aber schon seit Jahrhun-
derten die Gehörlosen immer wie-
der gestört hatte, ist die Tatsache,
dass die Hörenden, insbesondere
die Mediziner, Pädagogen u.a., die
andersartige Sprache häufig nicht
akzeptierten, ja sie sogar unter-
drückten. Häufig meinten die Hö-
renden, die Gebärdensprache sei ei-
ne Affensprache. Besonders deut-
lich wird dies in den Schulen für Ge-
hörlose, wo die Anwendung der Ge-
bärdensprache im Unterricht über
100 Jahre verboten war. Erst in den
letzten Jahrzehnten haben viele Ge-
hörlosenpädagogen ihre Meinung
zur Gebärdensprache geändert und
lassen deren Benutzung zu. Trotz-
dem bleibt es ein Problem, was die
Anwendung der Gebärdensprache
betrifft: Die meisten Pädagogen be-
herrschen die Gebärdensprache
nicht.

Zu vielen Lautsprachen gibt es
verschiedene Schriftsysteme. Auf
Grund der nichtlinearen, dreidi-
mensionalen Anordnung ist es bis
heute nicht gelungen, eine Ge-
brauchsschrift für eine Gebärden-
sprache zu schaffen. Es gibt zwar
Schriftsysteme, wie z.B. HamNo-
Sys3, die aber mehr für wissen-
schaftliche Zwecke gedacht und
nicht für den täglichen Gebrauch
geeignet sind.

Im Allgemeinen entwickelt
sich eine Kultur durch die Sprache
und die Interaktion. Jede Gemein-
schaft hat ihre Kultur. So kennen
die Hörenden ihre Sprache und
auch ihre Kultur, die Gehörlosen
ebenso ihre Sprache sowie ihre Kul-
tur. Allerdings gibt es hier ein Prob-
lem: Hörende kennen die Kultur der
Gehörlosen nicht und umgekehrt

kennen die Gehörlosen die Kultur
der Hörenden natürlich oft auch
nicht. Einerseits sind die beiden
Kulturen verschieden, andererseits
ist es eine Frage der Sprachkultur-
kompetenz. Die Ursache der Miss-
verständnisse liegt vor allem in der
fehlenden Kulturkompetenz.

Im Folgenden wollen wir die
beiden Kulturen gegenüberstellen
und Beispiele aufzeigen, um mehr
Licht in die Verworrenheit über die
Andersartigkeit der anderen Grup-
pe zu bringen. Diese Gegenüberstel-
lung ist bewusst sehr verallgemei-
nernd gehalten, um die Aussagen
und Urteile stärker zu veranschau-
lichen und die Kulturen miteinan-
der zu vergleichen. Natürlich ist je-
de Person individuell und mögli-
cherweise findet sich der eine oder
andere nicht in den Beschreibun-
gen wieder. Der Beitrag erhebt kei-
nen wissenschaftlichen Anspruch,
sondern soll dazu dienen, den inter-
kulturellen Austausch zwischen Ge-
hörlosen und Hörenden zu verstär-
ken. So ist jeder Leser und jede Lese-
rin dazu eingeladen, selbst zu über-
legen, welche Aspekte mit seinen/
ihren Erfahrungen übereinstim-
men und welche er/sie selbst anders
beschreiben würde.

GEGENÜBERSTELLUNG 
DER KULTUREN

Entscheidung

eder Mensch muss seine eigene
Entscheidung treffen, wie man
weiß. Wenn es um eine Ent-

scheidung geht, fragen Gehörlose
meistens nach den Meinungen an-
derer Gehörloser aus ihrer Gruppe
und setzen sozusagen Meinung für
Meinung zu einem Puzzle zusam-

men und treffen dann eine ge-
meinsame Entscheidung. Im Ver-
gleich zu Hörenden könnte man
sagen, dass bei Gehörlosen eher ei-
ne Wir-Mensch-Meinung herrscht.
Es wird sehr schnell gemeinsam ei-
ne Meinung gefunden und vertre-
ten. Natürlich haben Gehörlose
auch ihre eigene Meinung und ent-
scheiden sich selbst. Dennoch ist
die Zugehörigkeit zur Gruppe der
Gehörlosen ein sehr wichtiger As-
pekt bei Gehörlosen und die Soli-
darität untereinander ist oft sehr
stark ausgeprägt. Meistens fragen
viele Gehörlose sich gegenseitig
nach ihren Meinungen und treffen
erst dann eine gemeinsame Ent-
scheidung.

Bei vielen Hörenden sieht es et-
was anders aus: Meistens hat jeder
seine eigene Meinung und sagt dies
auch. Bei den Hörenden in der west-
lichen Welt ist der Wert der Indivi-
dualität viel stärker ausgeprägt als
bei Gehörlosen. Deshalb entschei-
den sich Hörende oft allein – unab-
hängig von den anderen. Man
könnte also sagen, dass Hörende
eher eine Ich-Mensch-Meinung ver-
treten. 

Der Prozess einer ‚normalen
und richtigen‘ Entscheidungsfin-
dung scheint also in beiden Grup-
pen unterschiedlich zu sein. Wenn
Hörende und Gehörlose in einer Sit-
zung (Teamsitzung, Vorstandssit-
zung usw.) sind, haben sie auf
Grund dessen, was in ihrer eigenen
Kultur eine gute Entscheidungsfin-
dung ist, unbewusste Erwartungs-
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haltungen aneinander (s. Abb. 1).
Denn sie haben nicht die volle
Kompetenz in der jeweiligen Kultur
bzw. der Sprache der anderen. 

Hörende erwarten unbewusst
von den Gehörlosen, dass jeder Ge-
hörlose sich alleine entschiede und
umgekehrt glauben Gehörlose, Hö-
rende entwickelten ihre Meinung
gemeinsam mit den Meinungen der
anderen (evtl. auch der anderen Hö-
renden). Die Folge ist, dass beide
Gruppen sich nicht verstehen und
ärgerlich werden können über die
jeweils andere Gruppe. Gehörlose
urteilen dann oft über Hörende und
denken zum Beispiel: „Hörende
sind egoistisch“, während Hörende
über Gehörlose urteilen, dass sie
‚unselbstständig‘ seien. Hier liegen
Missverständnisse aus Unwissen-
heit vor. Dadurch wird die Kommu-
nikation schwierig. 

Erst wenn man weiß, wie sich
die Kultur der anderen von der eige-
nen unterscheidet, und die Prozesse
akzeptiert, sind solche Urteile über-
flüssig. Dann wird der Austausch für
beide Seiten bereichernder und
man kann viel voneinander lernen.

Kommunikation

ie Kommunikationsformen
in beiden Sprachkulturen –
die eine der Gehörlosen und

die andere der Hörenden – sehen

verschieden aus. So sind Gehörlose
im Vergleich zu Hörenden in der
Kommunikation eher direkt und of-
fen. Dies ist in der Kultur der Ge-
hörlosen nichts Außergewöhnli-
ches, sondern normal. Die Gehörlo-
sen teilen ihre Gedanken und Mei-
nungen direkt mit und meinen
nicht, andere verletzen zu wollen.
Das wissen die Gehörlosen auch
und fühlen sich auch nicht verletzt. 

Natürlich gibt es auch Situatio-
nen, wo man indirekt kommunizie-
ren soll. In der Regel sind die Ge-
hörlosen auch gegenüber den frem-
den Gehörlosen offen und direkt.
Ein Beispiel: Während eines Vor-

trags erklärte ein Hörender den Zu-
hörern einen Sachverhalt. Eine ge-
hörlose Teilnehmerin verstand dies
nicht. Da stand ein gehörloser Kol-
lege auf und erklärte, die gehörlose
Teilnehmerin würde die ‚hörende
Form‘ der Erklärung nicht verste-
hen, sondern die ‚gehörlose Form‘,
woraufhin die hörende Referentin
sich verletzt fühlte. Gehörlose Zu-
hörer jedoch fanden daran nichts
verletzend.

Hörende können auch offen
und direkt sein, aber die Grenze,
wann man etwas lieber nicht sagen
sollte, ist schneller erreicht als bei
Gehörlosen. Gegenüber Fremden
verhalten sich Hörende höflich und
sie kommunizieren mit ihnen di-
plomatisch, sprechen mit ihnen so-
zusagen ‚durch die Blume‘. 

Man sieht also, dass Hörende
und Gehörlose verschiedene Formen
der Kommunikation haben. Deshalb
haben sie unbewusst bestimmte Er-
wartungshaltungen an das Gegen-
über (s. Abb. 2). Wenn ein Gehörlo-
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Abb. 1: 
Gegenüberstel-

lung der Kultu-
ren zum Thema
„Entscheidung“

D

Abb. 2: Gegen-
überstellung der

Kulturen zum
Thema „Kom-

munikation“
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ser zu einem Hörenden etwas direkt
und offen sagt, kann es sein, dass der
Hörende sich verletzt fühlt oder är-
gerlich wird und den Gehörlosen für
unverschämt hält. Dadurch, dass Hö-
rende eher Dinge umschreiben und
nicht direkt sagen, was sie denken,
haben Gehörlose oft den Eindruck,
das Gegenüber habe etwas zu verber-
gen, und werden  dem Hörenden ge-
genüber ‚misstrauisch‘. Dass beide
solche Urteile fällen, liegt auch an
der Unwissenheit. Dadurch kann
keine Kommunikationsbrücke zwi-
schen Gehörlosen und Hörenden
aufgebaut werden. 

Erst wenn beide wissen, dass
die Grenzen, wann sich wer verletzt
fühlt, in beiden Kulturen unter-
schiedlich sind, können solche Si-
tuationen besser bewertet werden.
Das heißt, der Hörende weiß einzu-
schätzen, dass die Art des Gehörlo-
sen in seiner Kultur normal und
nicht verletzend ist. Und der Gehör-
lose weiß, dass Hörende sich schnel-
ler verletzt fühlen und Dinge etwas
anders ausdrücken.

Information

icher haben Menschen unter-
schiedliche Mitteilungsbe-
dürfnisse. Aber dass die Men-

schen Informationen brauchen,
versteht sich von selbst. Wie sieht
die Weitergabe von Informationen
in den beiden Kulturen aus?

In der Informationsverbreitung
sind die Gehörlosen ‚Weltmeister‘.
Sie informieren sich immer und ge-
ben diese Informationen immer an
andere Gehörlose weiter. Möglichst
viele Informationen und möglichst
an alle! Das brauchen die Gehörlo-
sen einfach! Der Grund liegt wohl
in der fehlenden Schriftsprachkom-

petenz bei den Gehörlosen. So sind
Informationen aus vielen Zeitun-
gen, Radiosendungen und teilweise
Fernsehen ihnen nicht zugänglich.

Informationen werden eher als
‚Allgemeingut‘ verstanden, und
man ist quasi verpflichtet, diese
auch weiterzuleiten.

Die Hörenden brauchen natür-
lich auch Informationen, was in der

heutigen Informationsgesellschaft
selbstverständlich ist. Aber sie neh-
men oft nur bestimmte Informatio-
nen und geben sie oft nur an be-
stimmte Leute weiter. Sie tauschen
sich auch oft nur unter vier Augen
oder eben unter wenigen Personen
aus. Denn andere brauchen es nicht
zu wissen.

Der Grund liegt wohl darin, dass
Hörende Informationen aus Bü-
chern, Zeitschriften und Zeitungen
oder aus Rundfunk und Fernsehen
holen können. Ihnen stehen mehr
Informationsmedien zur Verfügung.

Dadurch, dass die Bewertungen,
welche Informationen weitergege-
ben werden dürfen und welche eher
privat oder vertraulich sind, in bei-
den Kulturen verschieden sind,
kommt es auch hier häufig zu Miss-
verständnissen. Bekommt ein Hö-
render mit, dass Informationen, die
er einem Gehörlosen vermeintlich
unter ‚vier Augen‘ erzählt hat, weiter-

gegeben wurden, wird er eher ärger-
lich, und die Konsequenz davon ist,
dass er noch weniger Informationen
als zuvor an die Person weitergibt.
Das Urteil könnte zum Beispiel lau-
ten: „Gehörlose sind Tratschta-
schen“ (s. Abb. 3). Im Gegenzug wird
die Erwartung des Gehörlosen ent-
täuscht, dass ‚man‘ alle Informatio-
nen weitergibt. Das dazu passende
Urteil könnte möglicherweise lau-
ten, dass Hörende Geheimniskrämer
sind. Hier ist es wichtig, zu wissen,
wo die Grenzen in der Informations-
weitergabe liegen.D
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Abb. 3: Gegen-
überstellung der
Kulturen zum
Thema „Infor-
mation“
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Argumentationen und Rhetorik

örende haben bei dem Auf-
bau eines Vortrags eine ge-
naue Struktur (Anfang, Mitte,

Ende). Meistens haben sie einen
Text, weniger Bilder und Grafiken.
Hörende erzählen tendenziell einen
Sachverhalt zunächst eher allge-
meiner und gehen erst dann zum
Speziellen über. Dies ist also der
umgekehrte Weg wie beim Vortrag
eines Gehörlosen.

Wenn ein Gehörloser einen
Vortrag selbst vorbereitet und hält,

legt er viel Wert auf viele Beschrei-
bungen und Details (s. Abb. 4). Vor
allem legt er viel Wert darauf, die
Graphiken bzw.  die Beschreibun-
gen zu veranschaulichen, damit die
Teilnehmer die Zusammenhänge
eines Sachverhalts verstehen kön-
nen. Der Aufbau ist hier also ganz
anders. Auch ist es wichtig, wäh-
rend eines Vortrags viele Beispiele
aufzuzeigen, damit die Teilnehmer

den Inhalt besser verstehen kön-
nen. Solche Vorträge können nur
Gehörlose während einer Veranstal-
tung halten, wenn nur Gehörlose
unter sich sind (natürlich gibt es
Hörende, die solche Vorträge gerne
sehen). In diesen Vorträgen gehen
Gehörlose oft zuerst vom Speziellen
aus und dann erst zum Allgemeinen
über.

in Mensch hat seine Sprache.
Ein Mensch kann nicht ohne
Sprache leben. Gäbe es keine

Menschen, gäbe es keine Sprache. 

Die verschiedenen Sprachen-
gruppen müssen sich gegenseitig
akzeptieren, nicht nur in den Spra-
chen, sondern auch in deren Kultu-
ren. Wegen der anderen Kulturen
und Sprachen darf man andere
nicht diskriminieren. Dazu ist es
sehr wichtig, sich mit der jeweils an-
deren Sprache und vor allem mit
der anderen Kultur, die eng mit der
Sprache zusammenhängt, ausei-

nander zu setzen und sich gegensei-
tig Fragen zu stellen, bevor man ur-
teilt. So kann der Austausch zwi-
schen zwei kulturellen Gemein-
schaften für alle Teilnehmer berei-
chernd werden und man kann viel
voneinander lernen.

So arbeitet man in unserem
Team so, dass man alles genau ab-
spricht und jeder die Möglichkeit
hat, die anderen zu fragen, warum
sie eine bestimmte Sache so oder
anders sehen. Durch diesen Dialog
werden Konflikte aufgebrochen
und man kommt in einen wirk-
lichen Dialog.

nzumerken ist noch, dass Ge-
hörlose sich nicht behindert
fühlen. Sie sind körperlich so

gesund wie Hörende auch. Sie leben
und arbeiten genauso wie Hörende.
Der einzige Unterschied besteht in
der anderen Sprache und der ande-
ren Kultur. Die Gehörlosen sind kei-
ne Behindertenminderheit, son-
dern eine kulturelle Minderheit
und haben ein Recht darauf, auch
von Hörenden so gesehen zu wer-
den. Dazu gehört aber auch, dass
sich Gehörlose bemühen, die Kul-
tur der Hörenden zu verstehen.

VerfasserIn
Isa Werth & Horst Sieprath, 
Germanistisches Institut 
der RWTH Aachen, 
Eilfschornsteinstr. 15, 52062 Aachen,
isa.werth@germanistik.rwth-
aachen.de, 
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Abb. 4: Gegen-
überstellung der

Kulturen zum
Thema „Argu-

mentation und
Rhetorik“
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